














































































































































































































































































































































































































































































































































































































































310 

Auch zur Baugeschichte der Kirche konnten neue Gesichtspunkte gewonnen werden: Ein Vergleich der 
Baustruktur mit gut datierten Kirchen- und Burgenbauten der Region, vor allem der ehemaligen Pfarrkir­
che Alt-Weitra, legt eine Datierung des turmlosen Erstbaues in die 2. Hälfte des 12. Jahrhunderts nahe. 
Knapp danach wurde auf der Westempore der Glockenturm aufgesetzt. Von Bedeutung ist vor allem auch 
die zeitliche Neueinordnung des ehemaligen Chorturmes, der heute nur noch als Bruchsteinaufrnauerung 
über dem Chorquadrat erkennbar ist. Das Mauerwerk zeigte eindeutig spätromanische Strukturen, wobei 
diese Einordnung durch 2 dendrochronologische Datierungen von Gerüsthölzem in die Zeit um 1212/1214 
bestätigt werden konnte. Weiters konnte die Existenz eines weiteren Saales über dem Kirchenschiff im 
romanischen Baubestand nachgewiesen werden. Diese „profanen Obergeschoße" waren vor allem bei 
Burg-Kirchenanlagen verbreitet und könnten nach Durchsicht der Quellenlage für Lagerzwecke (vor allem 
für Getreide) gedient haben. Unter den neuzeitlichen Befunden ist die Entdeckung von bislang unbekann­
ten Fresken in der Nordwestecke des ehemaligen Obergeschoßes hervorzuheben. Dieser Raum könnte im 
16. bis 18. Jahrhundert nach urkundlichen Hinweisen als Sakristei gedient haben. 

Die vollständigen Ergebnisse sollen im Jahr 2000 in einer Publikation der Stadt Zwettl sowie im Jahrbuch 
des Vereins für Landeskunde von Niederösterreich präsentiert werden. 

Thomas KÜHTREIBER 

OBERÖSTERREICH 

KG Kirchberg, MG Kremsmünster, VB Kirchdorf a. d. Krems 
Während der umfangreichen Renovierung des Inneren der Kaplaneikirche St. Stephan im Jahre 1997, im 
Zuge derer auch der Fußbodenunterbau erneuert wurde, führte das Österreichische Archäologische Institut 
unter der Gesamtleitung von Univ. -Prof. Dr. F. KRINZINGER mit Unterstützung der Pfarre und des Stiftes 
Kremsmünster begleitende archäologische Untersuchungen durch. Ziel der Grabungen war es, die Sied­
lungsgeschichte des topographisch interessanten Platzes der ehemaligen Pfarrkirche von Kremsmünster zu 
klären. 
Eine bisher vermutete vorkirchliche Bebauung dieses Areals konnte nicht verifiziert werden. Unsignifikan­
te Keramikfragmente, die am ehesten dem Spätneolithikum oder der frühen Bronzezeit zuzuordnen sind, 
und eine Münze des Kaisers Licinius I., die in die Jahre 316-324 datiert werden kann, weisen aber zumin­
dest auf eine Begehung dieses Areals in den angegebenen Zeitabschnitten hin. 
Der älteste, teilweise ergrabene Bau kann als einfache Saalkirche mit eingezogenem Rechteckchor rekon­
struiert werden. Seine Fundamente wurden mehrheitlich aus grob zubehauenen Tuftblöcken mit Mörtelbin­
dung errichtet. Reste von Bretterabdrücken in einer Mörtelbettung weisen auf einen Eingang an der Nord­
seite hin. Das Niveau des Chores war gegenüber dem des Langhauses etwas erhöht und über eine Stufe, 
gebildet aus einem Eichenbalken, erreichbar. Diese Kirche kann mit dem Gründungsbau in Verbindung 
gesetzt werden und ist an das Ende des 11. Jhs. zu datieren. 
Ein Neubau, wahrscheinlich im 13. Jh., löste die besprochene Kirche ab. Die Fundamente der Langhaus­
mauern und des Altares bestanden aus lose in lockere Erde gelegten, teilweise mächtigen Konglomerat­
blöcken ohne Mörtelbindung. Nur das Fundament der Ostmauer des Altarraumes war aufgrund statischer 
Überlegungen breiter angelegt, die einzelnen Steinlagen waren mit Mörtel übergossen. Zu dieser zweiten 
Kirche muß auch der in den heutigen Kirchenbau integrierte Westturm gerechnet werden, an dessen Süd­
mauer im ersten Obergeschoß noch ein romanisches Fenster erhalten geblieben ist. Ein Rekonstruktions­
versuch der bei der Grabung aufgedeckten Fundamentreste ergibt ebenfalls eine Saalkirche mit eingezoge­
nem Rechteckchor samt Altarfundament, baulich ergänzt durch den erwähnten Westturm. 
Bei beiden besprochenen Kirchenbauten lag um die Kirche herum das dazugehörige Friedhofsareal, wobei 
unmittelbar südlich und nördlich der Langhausmauern in erster Linie Kleinkinder bestattet worden waren. 
In der 1. Hälfte des 15. Jhs. erfolgte der gotische Neubau, der vom Vorgängerbau nur den Westturm über­
nahm und in der Grundrißlösung im wesentlichen dem heutigen Kirchenbau entspricht. Vom gotischen Ori­
ginalfußboden waren nur noch rund um den Altar die Mörtelabdrücke von quadratischen Ziegelplatten 
erhalten. Einige wenige erhaltene Ziegel dieses Bodens weisen verschiedene Ornamente auf, unter ande­
rem einen Bogenschützen auf einem Pferd. Stil und Ausführung dieser Reliefs können noch in das 13. Jh. 
datiert werden, sodaß der Boden in der gotischen Kirche wiederverlegt worden sein muß. 
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Größere Umbauarbeiten bzw. Neugestaltungen des Kircheninneren, die auch im Grabungsbefund anhand 
verschiedener Bodenbeläge nachweisbar waren, erfolgten in der Mitte des 17. Jhs. und schließlich um die 
Mitte des 18. Jhs. Zahlreiche Gräber, die aus Zeitgründen nicht freigelegt werden konnten, sind eindeutig 
als neuzeitliche (16. bis 18. Jh.) Kircheninnenbestattungen anzusprechen. 

Ronald RISY 

SALZBURG 

KG Salzburg, SG Salzburg 
In Fortsetzung der Untersuchung von 1997 wurden die Umbauarbeiten in der Liegenschaft Lederergasse 3 
noch bis Mitte März 1998 archäologisch betreut. Im Jänner ließ sich zunächst in zwei Erdgeschoßräumen 
ein römischer Baubefund aus dem 2. Jh. dokumentieren. Im Februar konnte dann die bereits im Vorjahr im 
Innenhof des Hauses entdeckte Senkgrube freigelegt werden. Die Senkgrube stammt dabei aus der Erbau­
ungszeit der Liegenschaft, die selbst um 1480 entstand. Sie bildete einen mit Konglomeratquadern gemau­
erten Schacht, und wies einen Innendurchmesser von 3 m und eine Tiefe von beinahe 7 m auf. Im Oberteil 
war der Schacht zwar nicht mehr vollständig erhalten und von einem nachträglich bzw. im späteren 16. Jh. 
eingebauten Keller gestört. Im Unterteil der Grube trafen wir eine originale Einfüllung mit insgesamt neun 
Einfüllstraten an. Die Einfüllung war mit zahlreichen Speiseresten und Tierknochen durchsetzt, sie enthielt 
aber auch eine Menge an Bruchstücken von frühneuzeitlichen Gefäßen und Gegenständen der unterschied­
lichsten Art. 

Im Februar 1998 setzte die archäologische Abteilung des Salzburger Museums Carolino Augusteum ihre 
Grabungen auf der Festung Hohensalzburg fort . Gearbeitet wurde erneut im Hohen Stock, d.h. im zentra­
len Baukörper der Burg. Im Mittelpunkt standen vor allem vier Räume im 2. Obergeschoß. Die Befundung 
der Fußbodenaufbauten ergab, daß man die Räume im 19. Jh. fast vollständig umgebaut hat und daß man 
damals z.B. nicht nur die Fußböden, sondern auch die zugehörigen Beschüttungen ausgewechselt hat. Das 
geborgene Fundmaterial gehört zu einem überwiegenden Teil dem 19. Jh. an, es stellten sich aber auch 
Keramikbruchstücke, Kachelfragmente und Münzen des 15.- 17. Jhs. ein. 

Im Juni 1998 fand im Substruktionsbau der 1685 errichteten Kirche St. Erhard, Nonntaler Hauptstraße 12 
und 14, eine kleine Testgrabung statt. Die Aufgabe der Grabung bestand dabei darin, zu prüfen, ob es noch 
Reste vom gotischen und für die Zeit um 1310 überlieferten Vorgängerbau der Kirche gibt. Unter dem Fuß­
boden des 18. Jhs. wurden zwei ältere Kulturschichten, aber keine Reste der gotischen Kirche gefaßt. 

In den Monaten Juli und August 1998 wurde im 1. Hof des frühbarocken Residenz-Neugebäudes, Mozart­
platz 1, eine Sondierungsgrabung durchgeführt. Dabei wurde ein genau 4 m starkes Schichtenpaket 
berührt, wobei es über römischen Kulturschichten des 1.-4. Jhs. auch zwei hoch- bzw. spätmittelalterliche 
Straten gab. Spuren einer gleichzeitigen Bebauung fanden sich nicht, die beiden humosen Schichten zeigen 
aber ohne Zweifel eine bis in das 16. Jh. hinein unverbaute Innenhof- bzw. Gartenfläche an. Eine für 1999 
geplante Großgrabung soll weiteren Aufschluß und auch Einblick in die Gestalt der einst zugehörigen Häu­
ser erbringen. 

Wilfried K. KOVACSOVICS 

STEIERMARK 

KG Admont, MG Admont, VB Liezen 
Heizungseinbau und Fußbodenarbeiten in der Stiftskirche HI. Blasius in Admont (Bundesdenkmalamt, 
Manfred LERNER) ermöglichten Detailuntersuchungen zum bedeutenden, 1121 geweihten und nach 
Umbauten erst 1865 durch einen Brand vernichteten Bau Erzbischof Konrads 1. Vor allem konnte erstmals 
eine Seitenapsis nachgewiesen und damit zusätzliche Grundlagen für die Rekonstruktion von Grundriss 
und Maßverhältnissen gewonnen werden. Leider wurden die tiefgreifenden Arbeiten im Kirchenschiff 
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ohne Einschaltung des Bundesdenkmalamtes und somit ohne archäologische Begleitung weitergeführt, 
wodurch Aussagen zum früheren Kirchenbau Erzbischof Gebharts (Gründung 1074) derzeit unmöglich 
und wahrscheinlich auch in der Zukunft äußerst erschwert sind. 

Bernhard HEBERT 
KG Algersdorf, SG Graz 
Abgeschlossen wurden die Grabungen im Bereich der Orangerie von Schloß Eggenberg und des 
zugehörigen Gartenteils (Landesmuseum Joanneum, Diether KRAMER). 

Bernhard HEBERT 
KG Forstwald, OG Oberaich, VB Bruck an der Mur 
Im Zuge der Innenrestaurierung der Filialkirche St. Ulrich in Utsch wurde ein nahezu vollständiger 
Grundriss der romanischen Kirche aus dem 12. Jh. freigelegt, der aus einem Langhaus mit trapezförmigem 
Chor und der nördlich gelegenen Sakristei besteht. Die Bauentwicklung mit Erweiterungen in der Früh-, 
Hoch- und Spätgotik ist gut erkennbar. Die Dokumentationsarbeiten wurden im Auftrag des Bundesdenk­
malamtes von der Fa. ARGIS Archäologie und Geodaten Service, Graz, durchgeführt. 
Publikation: FÖ (im Druck). 

Gerald FUCHS 
KG Forstwald, OG Oberaich, VB Bruck an der Mur 
Im Zuge der Innenrestaurierung der kleinen gotischen Filialkirche St. Ulrich in Utsch (Fa. ARGIS, Gerald 
FUCHS im Auftrag des Bundesdenkmalamtes) wurde der Fußboden großflächig abgetragen. Obwohl nach 
der Urkundenlage kein Vorgängerbau zu erwarten war, fand eine routinemäßige Kontrolle des Landeskon­
servators statt. Dabei wurden Fundamente erkannt und umgehend eine archäologische Untersuchung einge­
leitet, die den fast vollständigen Grundriss einer kleinen (Langhaus 11 x 7,5 m) romanischen Kirche mit 
unregelmäßig rechteckigem (6,5 x 4,5 m) Chor erbrachte. AMS-Datierungen von Holzkohle aus dem Mör­
tel der Fundamente weisen in das 11./12. Jahrhundert. 

Bernhard HEBERT 
KG Herzogberg, SG Kindberg, VB Mürzzuschlag 
Das Landesmuseum Joanneum setzte die Grabungen um die Filialkirche St. Georgen bei Kindberg mit 
der Aufdeckung größerer Teile einer hochmittelalterlichen Wehranlage fort. 

Bernhard HEBERT 
KG und OG Hieflau, VB Leoben 
Bereits im Jahr 1989 legte Herr Hermann NITTERL aus Hieflau während des Ausbaus der Bundesstraße B 
115 in Hieflau, Bezirk Leoben, an der nördlichen Ortsausfahrt von Hieflau nach Landl, am Fuße des Eck­
stalls, einen Altstraßenrest frei und dokumentierte ihn. Es handelte sich bei diesem Befund um die am 
Ende des 18. Jahrhunderts nachweislich benützte Trasse der Commercialstraße (vgl. Fundbericht zu KG 
Vordernberg). 
Historischen Quellen zufolge wurde 1574 die Anlage einer Straßentrasse von der zwischen Landl und 
Hieflau gelegenen Wandaubrücke zum Holzrechen in Hieflau überlegt. Nach einem Reisebericht aus dem 
Ende des 18. Jahrhunderts (1793) lag die von Hieflau nach Norden führende Straße, die von Postkutschen 
befahren wurde, am rechten Ennsufer und der Fluß rauschte „in einem tiefen Abgrund zur Linken" vorbei. 
Sie wechselte erst nach der weiter nördlich gelegenen Wandaubrücke auf das linke Flußufer. Von dem 
Abschnitt nahe der Brücke wird auch beschrieben, daß „alles übrige in den Fels hineingehauen ist". Von 
der gegenüberliegenden linken Flußseite wird ein ,,kühner Gehsteig" genannt. 
Für die Anlage der neuzeitlichen Altstraße wurde der Felsen abgeschrämt, wie die ca. 0,40 m hoch erhalte­
nen Spuren an der Felswand zeigten. Die Straßenoberfläche wurde gleichfalls aus dem Fels herausgearbei­
tet. Von der Fahrspur war nur die bergseitige Spurrille, ca. 0,40 - 0,50 m von der Felswand entfernt, erhal­
ten. An dieser Stelle war die Spurrille verdoppelt und tief in den Felsen eingegraben. 

Bereits 1987 und 1988 dokumentierte Hermann NITTERL nahe der Fundstelle von 1989 am Fuße der Bö­
schung zur Enns Bearbeitungsspuren im Fels. In der senkrechten Felswand, ca. 0,70 m vom rechten Enns­
ufer entfernt, waren 0, 12 und 0,20 m hohe, stufig voneinander abgesetzte Schrärnspuren sichtbar. Die 
Schrämspuren waren noch in einer Länge von etwa 3,50 m erhalten. Im Zuge des Ausbaus der Bundes­
straße wurden diese zur Verbreiterung der Straße mit Felsstücken überlagert. 
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Der Befund ist eventuell in Zusammenhang mit der Ennsschiffahrt in der frühen Neuzeit zu sehen; mögli­
cherweise handelt es sich um die älteste Straßentrasse in diesem Gebiet aus dem 16. Jahrhundert. 

Susanne KLEMM 

KG Hörbing, OG Deutschlandsberg, VB Deutschlandsberg 
Bei der Anlage einer Außendrainage um die Filialkirche St. Ulrich ob Frauental (Univ. Graz und Bun­
desdenkmalamt, Manfred LERNER) wurden Fundamente angeschnitten. Da die Fachliteratur diese Kirche 
immer wieder mit der 970 beurkundeten curtis V dolenidvor (Nidrinhoj) in Zusammenhang bringt, schien 
eine Rettungsgrabung am Vorplatz der Kirche trotz winterlicher Verhältnisse unbedingt notwendig. Funda­
mente und Ausrissgräben lassen tatsächlich einen tief fundamentierten Bauteil (Turm?) und anschließenden 
Hof einer abgekommenen Burg erkennen. Im Hof befand sich eine aufwendige Wassergewinnungsanlage 
mit von ihrer Sohle abgehenden schachtartigen Gängen; sie verdient umso mehr Beachtung, als das Fund­
material aus den untersten Verfüllschichten zumindest in das 10. Jahrhundert zurückreicht. Eine inzwischen 
angebrachte Betondecke ermöglicht die Erhaltung und weitere Erforschung der Anlage. 

Bernhard HEBERT 
KG Innere Stadt, SG Graz 
Das Landesmuseum Joanneum setzte die Grabungen im Rauberhof in Graz fort. 

Bernhard HEBERT 
KG Innere Stadt, SG Graz 
Der Abbruch des Gebäudes Neutorgasse 40 in Graz (Bundesdenkmalamt, Bernhard HEBERT) aus der 
ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts und der anschließende Neubau machten Beobachtungen im Bereich des 
ehemaligen Karmelitinnenklosters (errichtet 1647/54, aufgehoben 1782) notwendig. Dieses vorher unver­
baute Areal wurde erst im 17. Jahrhundert in die Stadtbefestigung einbezogen, was sich auch anhand der 
keramischen Kleinfunde belegen läßt. Von den Klosterbauten ist hier nur eine barocke Gartenmauer fest­
stellbar. 

Bernhard HEBERT 
KG Klöch, OG Klöch, VB Radkersburg 
Die Adaptierung der Burgruine Klöch (Bundesdenkmalamt, Bernhard HEBERT) erforderte trotz geringer 
Bodeneingriffe mehrmalige Kontrollen zusammen mit Kollegen des Landeskonservatorates. Eine regel­
rechte Bauuntersuchung der bemerkenswerten, großteils aus dem örtlich anstehenden Basalt errichteten 
Ruine ließ sich aufgrund mangelnden Interesses seitens der Verantwortlichen leider nicht verwirklichen. 

Bernhard HEBERT 

KG Kobenz, OG Kobenz, VB Knittelfeld 
Restaurierungsarbeiten an der durch einen urkundlich bezeugten hölzernen Vorgängerbau besonders inter­
essanten Pfarrkirche HI. Rupert in Kobenz (Bundesdenkmalamt, Bernhard HEBERT) erbrachten nicht 
die erhoffte Möglichkeit archäologischer Eingriffe, erlaubten aber neue Beobachtungen zum romanischen 
Bau. 

Bernhard HEBERT 
KG Lend, SG Graz 
Sanierungsarbeiten an den Baulichkeiten des barocken Grazer Kalvarienbergs (Bundesdenkmalamt, Jörg 
FÜRNHOLZER) führten zu einer Aufdeckung von Mauerresten bei der Dismaskapelle. Die archäologische 
Untersuchung ergab, daß es sich dabei um einen später abgerissenen Anbau der 1694 fertiggestellten ellip­
tischen Kapelle handelt. 

Bernhard HEBERT 
KG Mellach, OG Mellach, VB Graz-Umgebung 
Dank der Lokalkenntnis eines langjährigen freiwilligen Mitarbeiters, Ing. Helmut ECKER-ECKHOFEN, 
konnte zu Winterbeginn nach dem Umackern eine Grube mit frühmittelalterlichem Fundmaterial bei 
Enzelsdorf (Bundesdenkmalamt, Christoph GUTJAHR) geortet und geborgen werden. Der Keramik, aber 
auch den archäobotanischen Resten kommt aufgrund der Seltenheit von Siedlungsbefunden dieser Zeitstel­
lung (9. Jh. ?) in der Steiermark einige Bedeutung zu. 

Bernhard HEBERT 
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KG Mühltal, SG Leoben, VB Leoben 
Anläßlich der Restaurierung der Massenburg (Bundesdenkmalamt, Hannes HEYMANS) durch die Stadt­
gemeinde Leoben fanden Bauuntersuchungen (Markus ZECHNER) mit begleitenden archäologischen Gra­
bungen an ausgewählten Stellen statt. Im Kern der Anlage mit dem fünfeckigen Bergfried war nur mehr 
eine vollständige Zerstörung der archäologischen Befunde durch die Restaurierungsmaßnahmen des Jahres 
1937 festzustellen. Im Bereich des mittelalterlichen, neuzeitlich dann überbauten Halsgrabens dagegen 
wurden unversehrte Schichten angetroffen: Eine allmähliche Verfüllung des Grabens begann nach den 
Keramikfunden im 13. und 14. Jahrhundert, die Einebnung erfolgte mit einer starken Planierschicht im 
15. Jahrhundert; ab dieser Zeit bis zu den Fußböden des 17. Jahrhunderts lassen sich dann unterschiedliche 
Verbauungen dokumentieren. 

Bernhard HEBERT 
KG Mureck, MG Mureck, VB Radkersburg 
Die Innenrestaurierung der Pfarrkirche Hl. Bartholomäus in Mureck (Bundesdenkmalamt, Jörg FÜRN­
HOLZER) ermöglichte Bauuntersuchungen und kleinflächige archäologische Grabungen, die einen uner­
warteten großen romanischen Vorgängerbau mit Chorquadrat erkennen ließen; dieser wurde in der Gotik 
vor allem durch Einziehen eines Gewölbes verändert, bildet aber immer noch die Fundamente des heutigen 
barocken Mittelschiffs. Teile der ergrabenen Befunde bleiben sichtbar. 

Bernhard HEBERT 
KG Mureck, MG Mureck, VB Radkersburg 
In der Pfarrkirche Mureck wurden bei Renovierungsarbeiten die Fundamente des romanischen Gebäudes 
freigelegt. In Ergänzung zu den kleinflächigen archäologisch-bauhistorischen Untersuchungen (J. FÜRN­
HOLZER, M. ZECHNER, E. MASTELLOS) wurden der gesamte Innenraum der Kirche und zwei Flächen 
außerhalb im Norden und Südwesten mit der Georadar-Methode untersucht. Die Arbeiten wurden auf 
Initiative von Herrn D. DORNER (Mureck) durch Beiträge der Stadtgemeinde und der Ffarre Mureck, des 
Landes Steiermark und des Bundesdenkmalamtes ermöglicht und von der Fa. ARGIS Archäologie und 
Geodaten Service, Graz, durchgeführt. 

Im Osten des Langhauses wurde eine große Gruft mit Tonnengewölbe festgestellt, die nach Abschluß der 
Messungen teilweise einsehbar geworden ist. In der Längsachse des Langhauses wurden vier massive Pfei­
lerfundamente lokalisert, deren Fundamentunterkante in bis zu 3,5 m Tiefe liegt - nach ihren Positionen 
sind sie als Pfeilerfundamente eines zweischiffigen spätgotischen Langhauses zu interpretieren. An der 
Südseite des romanischen Langhauses wurden an einer Stelle wesentlich breitere und tiefer gegründete 
Fundamente festgestellt - möglicherweise befand sich hier das romanische Südportal. 

Außerhalb der Kirche sind bei Bauarbeiten in jüngerer Zeit mindestens zweimal Mauem beobachtet, aber 
nicht dokumentiert worden. Durch die Georadar-Messungen wurden die Reste mehrerer Gebäude festge­
stellt, die jedoch schlecht erhalten sind, da das Areal als Friedhof genutzt worden ist und zum Teil massive 
Störungen durch rezente Einbauten vorliegen. 

Gerald FUCHS 
KG St. Peter-Freienstein, OG St. Peter-Freienstein, VB Leoben 
Bei der Innenrenovierung der Pfarrkirche St. Peter in St. Peter-Freienstein (Bundesdenkmalamt, Manfred 
LERNER) konnten gezielte Grabungen nachweisen, daß die Kirche entgegen gängigen Meinungen einen 
weitgehend romanischen (um oder vor 1122) Baubestand im Schiff aufweist. Die zugehörige Apsis wurde 
freigelegt und in die Neugestaltung des Presbyteriums integriert. 

Bernhard HEBERT 
KG Seggauberg, OG Seggauberg, VB Leibnitz 
Einern Garten galt eine Untersuchung beim Schloß Seggau (Bundesdenkmalamt, Ulla STEINKLAUBER): 
Für die Planungen zur Neugestaltung der barocken Gartenterrasse wurden Schnitte angelegt, die vor allem 
der Klärung der historischen Niveauverhältnisse dienten. 

Bernhard HEBERT 
KG Vorau, OG Vorau, VB Hartberg 
Die Innenrenovierung der Marktkirche HI. Ägydius in Vorau (Bundesdenkmalamt, Manfred LERNER) 
erlaubte großflächige archäologische Beobachtungen zur Baugeschichte und einige bemerkenswerte 
Funde: Neben einem Reliquiengefäß mit dem Siegel eines Weihbischofs aus dem späteren 14. Jahrhundert 
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sind dies vor allem zwei Münzschätze, die einmal aus drei, einmal aus einem vergrabenen Keramiktöpf­
chen mit insgesamt hunderten Silberpfennigen aus der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts und aus der Zeit 
um 1300 bestehen. 

Bernhard HEBERT 
KG und OG Vordernberg, VB Leoben 
In den Jahren 1997 und 1998 fanden in der Gemeinde Vordernberg, Bezirk Leoben, Rettungsgrabungen im 
Auftrag des Bundesdenkmalamtes statt (Jahresbericht des Bundesdenkmalamtes 1997, 43; 1998, im Druck; 
Beiträge zur Mittelalterarchäologie 14, 1998, 265). 
An mehreren Stellen nördlich des zentralen Ortsgebietes von Vordernberg wurden Abschnitte einer Alt­
straße aus der Neuzeit untersucht. 

Eine Vermessungskarte aus dem Jahr 1755, die nach Fertigstellung der „Neuen Commercialstraße" von 
Eisenerz über den Präbichl nach Trofaiach angefertigt wurde, zeigt in einer Darstellung nicht nur den Ver­
lauf sondern auch die Bauweise der Straße, wie sie im Zuge der Grabungsarbeiten 1997 und 1998 doku­
mentiert werden konnte. Gemäß der Darstellung auf der Karte aus 1755 schließt auf der Paßhöhe des Prä­
bichls an die aus Eisenerz kommende „Commercialstraße" der sogenannte „Artz=fuhr=weeg" oder „Erz­
weg" an. Dieser Erzweg diente dem Transport des am Erzberg gewonnen Eisenerzes, welches in den 
Hochöfen in Vordernberg verhüttet wurde. Dieser Abschnitt der Commercialstraße war ein Teil der Haupt­
verbindungsstrecke von Budweis über Linz, Steyr, Hieflau, Eisenerz, Trofaiach, Leoben nach Graz bis Lai­
bach und Triest. Noch im 18. Jahrhundert wurde ein öffentlicher Postkurs eingerichtet, es wurde daher 
auch die Bezeichnung Poststraße üblich. 
Zum größten Teil war zwischen Paßhöhe und dem heutigen zentralen Ortsgebiet von Vordernberg die Tras­
se des Erzweges an jene der Commercialstraße direkt angebaut. Lediglich knapp nördlich der St. Laurenti­
uskirche, der älteren Kirche in Vordernberg, trennten sich die beiden Trassen, jene des Erzweges verlief 
näher zur Kirche (heute „Laurentistraße"). Der archäologische Befund läßt darauf schließen, daß es sich in 
diesem Bereich um den Erzweg, wenn nicht sogar um eine ursprünglich noch ältere Trasse handelt, die für 
das Ortsgebiet als „ alte Straße" auf der Karte bezeichnet wird und nach historischen Quellen bis ins 16. 
Jahrhundert zurückreichen dürfte. 

Nördlich der St. Laurentiuskirche wurde 1997 ein Abschnitt des Erzweges von 11,50 Metern Länge 
archäologisch untersucht. Es handelte sich um eine einspurige, maximal 2, 10 m breite und mit kleineren 
und größeren Steinen gepflasterte Altstraße. An der Oberseite waren die Steine abgerundet und, wie sich 
bei der Entnahme zeigte, durchschnittlich 25-30 cm lang und keilförmig zugeschlagen. Die Fahrspur hatte 
sich zum größten Teil markant in die Oberfläche der Steinpflasterung eingetieft. Die Straßenränder waren 
mit hochkant gestellten, zum Teil plattig gebrochenen Steinen befestigt. Die Straße war mehrfach ausge­
bessert worden, wie Spurrillen an der Unterseite und an den Seitenflächen von Steinen bezeugen. 
Im Herbst 1998 erfolgte im Auftrag der Marktgemeinde Vordernberg die Rekonstruktion dieses Teilstückes 
des „Erzweges" neben der Ruine der „Laurentiröst" genannten Röstanlage als weiteres Denkmal des 
„Erzwanderweges". 

Im weiter nördlich liegenden Ortsteil ,,Almhäuser" am Fuße des Präbichls wurde während der Kanalbauar­
beiten 1997 die wesentlich breitere Trasse der Commercialstraße angeschnitten, die im Zuge des Schipi­
sten- und Schiliftausbaus am Präbichl/Polster im November 1998 genauer untersucht werden konnte. Sie 
wurde in einer Gesamtbreite von ca. 11 m freigelegt. 
Die Haupttrasse war mindestens 6,75 m breit, mit unterschiedlich großen Steinen gepflastert, der Straßen­
rand deutlich mit quergelegten, größeren, zum Teil länglichen Steinen befestigt. An den talseitigen 
Straßenrand schloß, durch eine Stufe deutlich von der Haupttrasse abgesetzt, die Trasse des Erzweges mit 
einer Breite von ca. 2, 10 m an. Die Fahrspur war in der Wegtrasse des Erzweges besonders deutlich. Ähn­
lich wie bei der Altstraße nördlich der St. Laurentiuskirche (1997) war der äußere Straßenrand mit senk­
recht gestellten Steinen befestigt. Talseitig anschließend, 0,30 m tiefer gelegen, wurde ein ca. 2,20 m brei­
tes Fundamten aus kleineren Steinen dokumentiert. 

Die im Volksmund gebräuchliche Bezeichnung „Römerstraße" für diese Altstraßenfunde geht auf erste 
Untersuchungen von Walter SCHMID, Steiermärkisches Landesmuseum Joanneum, aus den Jahren 1926 
und 1929 zurück. Steine mit tiefen Spurrillen kamen in Vordernberg und am Präbichl bei Bauarbeiten seit-
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dem wiederholt zum Vorschein. Gerhard SPERL erkannte richtig, daß es sich bei dieser, mit großen Stei­
nen gepflasterten Altstraße nur um die ehemalige ,,Post- und Kommerzialstraße" über den Präbichl, die um 
1750 ausgebaut wurde, handeln könnte. 
Der „Erzweg" war bis in die Mitte des 19. Jahrhunderts in Verwendung. Die Trasse der Commercialstraße 
blieb bis in die 1970er Jahre die Trasse der „Eisenbundesstraße" B 115, eine teilweise N eutrassierung des 
Abschnittes Eisenerz - Vordernberg erfolgte erst zu diesem Zeitpunkt. 

Susanne KLEMM 

Archäologische Landesaufnahme 

1. Zentrale Fundstellenkartei 

Die im Vorjahr begonnene Aufnahme der durch das Forschungsprojekt ,,Archäologische Landesaufnahme 
und digitaler Fundkataster für Steiermark" gesammelten Daten in die Bodendenkmal-Datenbank des Bun­
desdenkmalamtes (zuletzt: FÖ 36, 1997, 52) wurde vor allem für die Bezirke Leibnitz und Graz-Umge­
bung fortgesetzt, die Aufnahme aller unter Denkmalschutz stehenden Bodendenkmale abgeschlossen (Mit­
arbeiterin Susanne LERNER). 
Ebenfalls fertiggestellt wurde die Aufarbeitung der Berichtsammlung von Ing. Kurt KOJALEK (zuletzt: 
FÖ 36, 1997, 51 f.; BMÖ 14, 1998, 260 f.) zusammen mit entsprechenden Geländebegehungen in den 
Bezirken Feldbach und Leibnitz (Mitarbeiterin Gabriele ERATH). In diesem Zusammenhang wurde auch 
die von Ing. Kurt KOJALEK dankenswerterweise im Bundesdenkmalamt deponierte Sammlung seiner 
Lesefunde von über 100 Fundstellen (hauptsächlich VB Feldbach) gesichtet und geordnet; neben der über­
wiegenden mittelalterlichen und neuzeitlichen Keramik befinden sich darunter auch wichtige Belege für 
prähistorische Höhensiedlungen, römerzeitliche Siedlungen und (gestörte) Hügelgräber (Mitarbeiter Rein­
hold WEDENIG). 

Begonnen wurde anhand von dankenswerterweise zur Verfügung gestellten Unterlagen (Datenblättern) des 
Arbeitskreises Paltental mit der Erfassung montanarchäologischer Bodendenkmale in den Bezirken Leoben 
und Liezen; hier waren auch die vom Bundesdenkmalamt anläßlich des Baus der Pyhrnautobahn über den 
Schoberpaß (vgl. FÖ 30, 1991, 201 -228) gesammelten Daten ergänzend einzuarbeiten (Mitarbeiterin 
Gabriele ERATH). 

Begonnen wurde mit einer konsequenten Kartierung aller aufgenommenen Fundplätze auf den Blättern der 
Österreichischen Karte 1 :50.000. Probleme mit der EDV-Ausstattung und mehrere Programmausfälle 
machen es notwendig, als nächsten Arbeitsschritt eine durchgehende Datenrevision und eine Abgleichung 
der digitalen Version mit der hardcopy (Karteikarten) in Angriff zu nehmen. 

2. Systematische Bestandsaufnahme aller Bodendenkmale und Funde 

Teilweise in den Räumlichkeiten des Bundesdenkmalamtes wurde die Aufarbeitung der mittelalterlichen 
Funde von den Grabungen in der Burg Deutschlandsberg (KG Burgegg, SG Deutschlandsberg, VB 
Deutschlandsberg; Ute STINGL und Manfred LERNER) und des mittelalterlichen und neuzeitlichen Mate­
rials aus den Grabungen im Grazer Stadtmuseum (Manfred LERNER) fortgesetzt . 

WIEN 

KG Innere Stadt (1. Bezirk), VB Wien 
Im Verlauf der Neugestaltung des Kellergeschosses des Grundstücks Färbergasse 6 haben Mitarbeiter der 
Stadtarchäologie Wien im Dezember 1998 neben jüngerem Bestand allem Anschein nach spätrnittelalterli­
che Fundamente dokumentiert. Die heutige klassizistische Erscheinung des Hauses scheint auf einen 
Umbau des frühen 19. Jahrhunderts zurückzugehen, obwohl das Haus wohl auch in der Zwischenzeit 
umgebaut wurde. Der nordwestliche Kellerraum ist etwa quadratisch mit einer Seitenlänge von 5,05 bis 
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5,50 m. Die Westwand dieses Kellerraums befindet sich auf der originalen mittelalterlichen Flucht der Fär­
bergasse, während die Nordwand entlang der Parzellengrenze verläuft. Teile der nördlichen, westlichen, 
südlichen und eventuell auch der östlichen Mauer des Raums sind Bruchsteinfundamente, die durchaus 
mittelalterlich sein könnten. Diese Fundamente wurden in der frühen Neuzeit (16.-18. Jh., Genaueres läßt 
sich momentan nicht sagen) mit Ziegelmauerwerk mehr als 1,5 m unterfangen, und ein Gewölbesystem in 
den jetzt neu geschaffenen Keller eingebracht. Ein Stützpfeiler, der von der Mitte des Raumes etwas nach 
Südosten versetzt ist, trägt ein Kreuzgratgewölbe aus Mauerziegeln sowie im Osten und Süden an­
schließende Ziegeltonnen. Der Eingang war und ist im Nordosten, er wurde aber beim Einbau des heutigen 
Treppenhauses sehr verändert. Die restlichen Kellerteile sind eher in das 19. Jahrhundert zu datieren; zu 
den jüngsten Aktivitäten zählen Fluchtgänge aus dem Zweiten Weltkrieg. Während der vor kurzem stattge­
fundenen, geringfügigen Abtiefung des Bodenniveaus wurden in diesem Raum Fragmente von neuzeitli­
chen Kacheln und Steinzeugflaschen geborgen. 

Paul MITCHELL 
KG Innere Stadt (1. Bezirk), VB Wien 
Am 7. Mai 1998 wurde im westlichen Teil des Hohen Marktes im Zuge der Verlegung eines Würstel­
standes ein Wassermeßschacht eingegraben. An etwa dieser Stelle stand seit 1312 der Fischhof, das Fisch­
marktgebäude, das in seiner barocken Ausführung erst 1801 abgebrochen wurde. Die für den Wasser­
meßschacht notwendige Baugrube war 1,6 x 1,6 m groß und 2,2 m tief. Neben neuzeitlichem Ziegel- und 
Mischmauerwerk wurde in einer Ecke mittelalterliche und römische Stratigraphie angetroffen. Mitarbeiter 
der Stadtarchäologie Wien konnten eine Notdokumentation durchführen. 

Die Platzoberfläche an dieser Stelle liegt bei 16,36 m über Wiener Null. Schon ca. 0, 7 m tiefer fing die mit­
telalterliche Stratigraphie an. Eine Planierschicht deckte eine dünne Brandschicht ab, darunter war ein gel­
bes Lehmband. Unmittelbar oberhalb dieses Lehmbandes kam eine handgeformte, glimmergemagerte und 
zwischen zwei Rillen mit einer Wellenlinie verzierte Graphittonwandscherbe zum Vorschein. Unmittelbar 
unterhalb des Lehmbandes war eine anscheinend nachgedrehte Randscherbe von derselben Warenart mit 
steilem, abgerundetem Rand gefunden worden. Knapp unterhalb des Lehmbandes, bei 15,59 m über Wie­
ner Null, fand sich eine dunkle Ablagerung, die anscheinend der „Schwarzen Schicht" (nachrömische 
Bodenbildung) entspricht. Die beiden Scherben und das Höhenniveau der „Schwarzen Schicht" datieren 
die noch vorhandene Schichtenfolge in das Hochmittelalter. Hier stellt sich die Frage, ob das Niveau des 
Hohen Marktes seit dem Hochmittelalter wirklich so wenig angewachsen sein kann oder ob in diesem 
Bereich das Platzniveau nachträglich abgetieft wurde. In 1,5 m Tiefe wies eine starke, helle Lehmschicht 
auf die spätrömische Schichtabfolge hin. Dokumentiert wurde auch ein von Nordost nach Südwest laufen­
des, 0,8 m breites und 0,5 m tiefes Bruchsteinfundament, dessen Oberkante 0,8 m unter der modernen 
Platzoberfläche lag. Leider konnte sein stratigraphisches Verhältnis zu den neuzeitlichen Einbauten, die in 
Form von drei rechteckigen und unter Verwendung neuzeitlicher Ziegel ineinander gebauten Strukturen 
den Großteil der Baugrube einnahmen, nicht eindeutig geklärt werden. Ob das Bruchsteinfundament oder 
das neuzeitliche Mauerwerk Teile des Fischhofs waren, bleibt unklar. Allerdings zeigt der Vergleich der 
Lage des Wassermeßschachts mit dem im Computer gespeicherten Suttinger Plan von 1684, daß der 
Schacht einen Rand des Gebäudes angeschnitten haben dürfte. 

Neben den oben erwähnten Scherben wurden 13 meist frühneuzeitliche Keramikscherben und zwei Frag­
mente von mit Reliefmarken verzierten Mauerziegeln des 19. Jahrhunderts geborgen. 

Paul MITCHELL 
KG Innere Stadt (1. Bezirk), VB Wien 
Im Juni 1998 dokumentierte die Stadtarchäologie Wien einen während der Neugestaltung des Innenhofs 
des Gebäudes Schubertring 8 in einer Tiefe von 0,8 m freigelegten Brunnen. Er ist kreisförmig und aus 
Mauerziegeln gebaut, die Brunnensohle war in 4 m Tiefe noch nicht erreicht. Sein Innendurchmesser 
beträgt 1,15-1,2 m. Ein Rohr zur Ableitung von Regenwasser deutet auf eine eventuelle sekundäre Nut­
zung als Sickerschacht. Die Verwendung von Ziegeln u. a. aus dem Betrieb von Heinrich Drasche gibt 
einen terminus post quem 1857. Damit gehört der Brunnen vermutlich in die Erbauungszeit der Anlage. 
Inzwischen wurde sein oberer Teil neu aufgebaut und der Brunnen somit in die Neugestaltung des Hofes 
integriert. Es wurden keine Funde geborgen. 

Paul MITCHELL 
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KG Innere Stadt (1. Bezirk), VB Wien 
Im Verlauf des Museumsprojekts am Judenplatz wurde 1998 die archäologische Bauforschung am Haus 
Judenplatz 8 fortgesetzt. Während des Sommers wurden Sondagen, angeordnet durch den beauftragten 
Statiker, dokumentiert und ab Oktober 1998 wurde das Mauerwerk des Erdgeschosses sowie der Oberge­
schosse systematisch untersucht. Die Arbeiten werden 1999 weitergeführt und sind zum Zeitpunkt dieser 
Berichterstattung noch im Gange, daher kann hier noch keine ausführliche Zusammenfassung vorgelegt 
werden. Erste Suchschnitte zeigten, daß, neben frühneuzeitlichem Bestand, spätmittelalterliche Mauerfun­
damente und auf gehendes Mauerwerk in allen vier Parzellenmauern noch erhalten sind. Der Südtrakt der 
Hausanlage geht auf ein mittelalterliches Steingebäude von 17 x 8,5 m (Außerunaße) und ca. 11 m Höhe 
zurück, das in ein Erdgeschoss und zwei Obergeschosse aufgeteilt war. 
Unter den Funden des Jahres 1998 befanden sich hunderte Keramikscherben vom 13. bis 20. Jahrhundert 
sowie mehrere Fragmente von Zeitungen aus verschiedenen Jahren dieses Jahrhunderts, die eine Datierung 
der jüngeren Ausstattungsphasen des Hauses ermöglichen. Spektakulärstes Fundstück ist eine geladene 
Wehrmachtspistole der Marke Walther P38 mit ca. 160 Patronen. 

Paul MITCHELL 

Die Forschungen zur Nikolaikapelle im Lainzer Tiergarten, Wien 13 
In und neben der Nikolaikapelle, die teilweise noch aus dem 12. Jahrhundert stammt, wurde 1994 im Zuge 
der Gesamtrenovierung von der Stadtarchäologie Wien die Möglichkeit zu einer kurzen archäologischen 
Untersuchung genutzt. 
Beim Entfernen des rezenten Plattenbodens hatte sich herausgestellt, daß die Viertelsäulen mit Würfelkapi­
tellen von Ecksporen bzw. Eckblättern eingefaßte Basen besitzen, die auf großen, fein bearbeiteten, in die 
Mauern einbindenden Werksteinen stehen. Daher sollte die Ausgrabung vor allem das romanische Fußbo­
denniveau ermitteln. Das Tieferlegen des Fußbodens nach den Erkenntnissen der Grabung ermöglichte, 
den ursprünglichen Eindruck im Inneren der Kapelle nachempfinden zu können. 
Schließlich wurde 1996 damit begonnen, die Befunde nochmals zu analysieren und dabei, soweit möglich, 
mit Hilfe der historischen Daten und kunstgeschichtlicher Hinweise auszuwerten. Die wissenschaftliche 
Bearbeitung des spärlichen Fundmaterials, das jedoch so interessante Stücke wie Fragmente von Relief­
platten aus Keramik beinhaltet, erfolgte 1999 durch A. KALTENBERGER. S. CZEIKA bestimmte die 
Tierknochen. Die Zeichnungen und Pläne wurden von N. PIPERAKIS bearbeitet und digitalisiert. 
Gerd PICHLER vervollständigte seine Quellensammlung zur Geschichte und die Forschungen zum bauge­
schichtlichen und kunsthistorischen Befund der Nikolaikapelle, die er schon 1995 als Aufnahmearbeit des 
Kunstgeschichtestudiwns zusammengestellt hatte1

• 

Die Aufarbeitung der Ausgrabung und Diskussionen zwischen allen Beteiligten im Zuge der Publikations­
vorbereitung erlaubten, die in dem kurz zusammenfassenden Bericht an die Magistratsabteilung 26 vorge­
stellten Ergebnisse zu ergänzen und eine umfassende Geschichte der Nikolaikapelle zu schreiben. Sie wird 
im Frühjahr 2000 in der Reihe WAS der Forschungsgesellschaft Wiener Stadtarchäologie erscheinen. 

Michaela MÜLLER 

VERANSTALTUNGEN 

Tagung 2000 
Archäologie zwischen Römerzeit und mittelalterlicher Stadt: 2.-4. Juni 2000 in Klosterneuburg, Nie­
derösterreich (Kontaktadresse: Österreichische Gesellschaft für Mittelalterarchäologie, c/o Institut für Ur­
und Frühgeschichte, A-1190 Wien, Franz Kleingasse 1). 

Eine erste Zusammenfassung ist bereits 1996 erschienen: G. PICHLER, Die Nikolaikapelle im Lainzer Tiergarten. Ein Beitrag zur hoch­

mittelalterlichen Sakralarchitektur in Wien. ÖZKD 50,1996,3, 158-166. 


